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Rauschgift Rausch
Erlebnisse und Erfahrungen eines Süchtigen

Nach dessen Angaben bearbeitet und erweitert von Rob. Rogg

*K to to/

Zweite Fortsetzung und Schluß

Die große illegale Organisation, die mit Hilfe der
Berliner Polizei ermittelt wurde, hatte in Berlin
ihre Häupter, einen Perser, einen Russen, einen Letten,
darunter einen Arzt u. a. m. Diese Personen haben etwa
folgendes verbrochen: In den Jahren 1922 bis 1926
wurde in Berlin von einer Reihe von Personen ein um-
fangreicher Rauschgifthandel getrieben. Die Rauschgifte
waren bei ganz großen deutschen Firmen gekauft und
wurden meist nadi Kopenhagen geschafft. Die Abnehmer
selbst saßen u. a. in der Mandschurei, in Charbin und
sonst im nahen und fernen Osten. Aber manchmal gin-
gen die Waren .auchi nicht ins Ausland, sondern sie wur-
den in Deutschland in den illegalen Kleinhandel gebracht.
Die Gewinne dieser Opiumverbraucher waren ungeheuer
groß. Im Einkauf betrug das Gift 700 Rm., während
die Chinesen zwischen 3—6000 Rm. bezahlten. Auch
der Kleinverkauf im Inland brachte großen Nutzen.

Diese Bande arbeitete unter der Firma «Promedico»,
in einem Geschäft, das offiziell mit Instrumenten, in
Wirklichkeit mit Rauschgiften handelte. Der Händler
Strykowski, der das Geschäft leitete, hatte bereits vorher
in Hamburg eine Geldstrafe von 4500 Rm. zahlen miis-
sen, weil er zwanzig Kilo Rauschgifte bezogen hatte, sie

in den Freihafen kommen ließ und von dort als «Farbe»
weiterverkaufte. Aber diese Strafe störte ihn nicht.

Die Rauschgifte wurden in den verschiedensten For-
men versandt: als «Farbe», dann als «Wolle», als «Bis-
kuits», als «Kunstseide» usw. Strykowski handelte vor
allem mit Charbin, wo Aufkäufer größten Stiles saßen.
Die Bezahlung erfolgte durch Schecks. Anfang Novem-
ber 1926 bestellte ein Händler zum drittenmal zwanzig
Kilo in Berlin und zwar sollte die Sendung als Biskuit
gehen. Die Ware kam von einer Schweizerfirma gar
nicht nach Deutschland, sondern wurde direkt nach Ko-
penhagen geschafft, von wo aus sie weiterversandt wer-
den sollte. In Berlin fand man bei «Promedico» wäh-
rend einer Haussuchung acht flache Schachteln mit
Rauschgift! Es stellte sich heraus, daß Gift in solchen
flachen Schachteln versandt worden war. Weiter wurde
bekannt, daß Leute, die angeblich Handel mit Lack-
färben betrieben, in Wirklichkeit Rauschgifte weiter ver-
äußerten. Von diesen wurden u. a. auch zweimal je drei
Kilo in Hamburg für die Chinesen bestellt, nach der
Mandschurei je fünf Kilo, die als Kunstseide verschickt
wurden.

Der Perser Assaduleieff hatte nach seiner Entdeckung
durch die Polizei die Frechheit, «die Liga für Menschen-
redite» in Berlin mit der Bitte um Unterstützung aufzu-
suchen, weil er ungerecht verdächtigt wurde und bei sei-

nen hohen Ehrbegriffen schon einen Selbstmordversuch

wegen dieser Verdächtigungen gemacht habe. Dabei war
er der Händler, der hunderte Kilo Rauschgifte unter
Decknamen per Post versandt hatte. Sein Freund Bogda-
nowski hatte in Hamburg dreißig Kilo Heroin nach Per-
sien versandt. Die Waren ließ er aber an einen Spedi-
teur nach Kreuz in der Ostmark gehen. Diesem versprach
er Geld, falls die Waren nicht verzollt würden und im
Inland bleiben könnten. Das geschah dann auch, und die
Rauschgifte gelangten so in den deutschen illegalen Klein-
handel! Audi eine amerikanische Gruppe machte große
Geschäfte mit Rauschgiften. So schickte sie u. a. illegal
vierundfünfzig Kilo Morphium nach Valparaiso und
hundert Kilo Heroin nach U. S. A.

Die Berliner Rauschgiftorganisation scheute vor nichts
zurück. Sie verstand es sogar, das Reichsgesundheitsamt
zu betrügen. Sie hatte dort Geld hinterlegen müssen für
den Fall, daß die Ware im Inland bliebe, ließ sich das

Geld aber auszahlen, obwohl sie das Rauschgift nicht
ausgeführt, sondern mit Hilfe des Spediteurs in Kreuz
im Inland behalten hatte.

Man sollte nun meinen, daß solche Schädlinge am
öffentlichen Wohl schärfer angefaßt werden als Verbre-
eher gegen das Eigentum. Aber davon ist keine Rede,
weil sich das mangelhafte Rechtsbewußtsein des Volkes
auch auf die Gerichte überträgt.

So ist z. B. der Perser Assaduleieff niemals zu einer
Verhandlung erschienen. Er wurde nämlich, nachdem

er sehr kurz in Haft war, gegen eine Kaution von 300
Reichsmark entlassen! Man gestattete ihm sogar, nach

London zu fahren, so daß er dort ein neues verbrechen-
sches Geschäft abwickeln konnte. Herr Assaduleieff ließ
die 300 Rm., die er schon an dem kleinsten Opium-
geschäft verdient, schießen und kam nicht wieder. Das

to'*

^ i>/e

ist doch eine Groteske! Erst fängt die Polizei den Haupt-
schuldigen, und dann fährt Herr Assaduleieff bei einer

Kaution von 300 Rm. weg und kommt nicht wieder.

Rauschgift-Schmuggel lind
Rauschgift-Handel.

Der Großhandel über Hamburg ist sehr bedeutend.

Im hamburgischen Kriminalmuseum ist diesem Handel
eine ganze Abteilung gewidmet; der Clou dieser Samm-

lung, die der Oeffentlichkeit nicht zugänglich ist, sind

—- Grabsteine. Diese Grabsteine sollten von Ungarn
nach den Vereinigten Staaten transportiert werden, und

das kam — wohl mit einiger Berechtigung — den Polizei-
beamten merkwürdig vor. Sie klopften und hämmerten

an den Steinen herum, und siehe da, es ergab sich, daß

sie alle mit schwerem Rauschgift angefüllt waren. Damit
ist ein Beispiel geliefert, daß auch in der Phantasie nur

' die Beschränkung den Meister macht, allzu ausgefallene
Ideen verfehlen ihren Zweck.

Neben den Häfen im Osten ist Hamburg überhaupt
das Ausfallstor für den internationalen Schmuggel. Nicht

nur darum, weil Deutschland, wie gesagt, das größte
Herstellerland ist, sondern auch wohl darum, weil es

wieder zum größten Hafen des europäischen Kontinents
wurde. Während aber in Deutschland das verarbeitete

Rauschgift zu Flause ist, kommen heute für den Opium-
bau nur folgende acht Länder in Frage: Mazedonien,

Bulgarien, Griechenland und Jugoslavien, Türkei, Per-

sien, Indien und China, also im großen und ganzen das

östliche und südliche Asien uiid der Balkan. Der be-

rühmte Rauschgiftforscher Robert Kempner, der den

Balkan besuchte, erklärte, daß die Bevölkerung geradezu

von einem Opiumfieber ergriffen sei. «Wieviel kostet

das Opium?» Das ist die Tagesfrage in Mazedonien.

Ein Geschäftsmann erklärte: «Schon aus der Farbtönung
kann man auf den Opiumgehalt schließen. Wir haben

das beste Opium der Welt; alles geht hinaus für reichen

Gewinn, der Mazedonier braucht 'kein Opium.» Die

Zentrale des mazedonischen Opiumhandels ist Skoplje,
das alte türkische Uesküb, dessen Einwohnerzahl sich in

wenigen Jahren verdoppelt hat. An Stelle armseliger

Lehmhäuser erstanden große Bauten, moderne Theater,

prunnkvolle Offizierskasinos. In Mazedonien werden für

gewöhnlich zweihunderttausend Kilo Opium im Jahre

verkauft. Das British Medical Journal vom 16. Februar

1926 schätzte den ganzen Bedarf der Welt für medizi-
nische und wissenschaftliche Zwecke auf sechzigtausend

Kilogramm! Dabei wollten die Bauern, die schon jetzt
Unsummen verdienen, den Tabakbau zurückstellen, um

den Opiumbau noch weiter auszudehnen.

Auf der Opiumkonferenz 1925 in Genf erklärten die

am Opiumhandel in den Kolonien Beteiligten: «Wenn

wir den Opiumhandel im Osten abschaffen, dann wer-
den wir keine Arbeiter bekommen. Ohne Kulis — fast

alle Kulis sind Chinesen — können die staatlichen und

privaten Unternehmungen nicht geführt werden. Bietet

man kein Opium, so bekommt man keine Kulis, Hört
man aber die Chinesen, die doch eigentlich über ihre Zu-

stände im eigenen Lande besser orientiert sein müssen,

so erfährt man, daß sechzig bis fünfundsechzig Prozent

der Kulis erst nach ihrer Ankunft in den Kolonien das

Opiumrauchen gelernt haben. Die englische Regierung
verkauft alljährlich in Hongkong ein gewisses Quantum
Opium als ihr Monopol. Uns Europäer trifft die ganze
Schwere der Verantwortung, weil wir dulden, daß einige

wenige Großkapitalisten und Großindustrielle China mit

Rauschgiften überfluten. Was Indien betrifft, so besteht

eine strenge Ueberwachung seitens der englischen Regie-

rung. Wie wirkt sich nun diese Ueberwachung in der

Praxis aus? Die englische Regierung hat das Monopol
für den Handel, sie zieht aus dem Opiumhandel beträcht-

liehe Einnahmen. Sie hat also ein großes pekuniäres In-
teresse am Verkauf. In einigen Bezirken Indiens werden

fünf Sechstel aller Regierungseinnahmen aus Opium be-

zogen. (Ebenso wie in Hongkong ein gewisses Quantum
Opium als englisches Regierungsmonopol verkauft wer-
den muß.) So erleben wir denn, daß Regierungen, die

vorgeben, Opiumbau und Schmuggel mit Rauschgiften zu

verbieten, den Opiumkonsum für eigene Rechnung be-

treiben. In der Baumwollindustrie in Indien doppen,
d. h. betäuben achtundneunzig Prozent der dort be-

schäftigten Mütter ihre Kinder mit Opium, um sie in
Ruhe zu halten und ihre vielstündige Arbeit verrichten

zu können. Die Kindersterblichkeit beträgt infolgedessen

vierundvierzig bis Sechsundsechzig Prozent. — Der In-
dische Nationalkongreß forderte wiederholt Beschrän-

kungen aller Rauschgifte auf medizinische und wissen-
schaftliche Bedürfnisse. Hinduismus und Islam verbie-

ten den Opiumgenuß, auf dem Lande wird das Gebot

befolgt, aber in den Industriezentren kümmert sich kei-

ner darum. —
Für die Herstellung von Rauschgiften kommen neben

Deutschland folgende Staaten in Betracht, Amerika, Ja-

pan, Frankreich, England, Holland und die Schweiz.

Zwar wächst hier kein Mohn und kein Kokastrauch,
aber Deutschland erhält Kokablätter und gewinnt dar-

aus Kokain. Es erhält Roh-Opium, gewinnt daraus

Morphium, daraus wieder Heroin und alle möglichen

Präparate. Vor dem Kriege hatte Deutschland ein Mo-
nopol auf Heroin, ist aber jetzt von der Schweiz über-

holt, die 1926 viertausend Kilogramm gegen achtzehn-

hundert in Deutschland erzeugte. Dagegen produziert
das Reich weitaus am meisten Morphium und zwar 1926

viertausenddreihundertzwanzig Kilogramm und die

Schweiz und England zusammen sechstausend Kilo-
gramm.

In allen Staaten, die für Rauschgifte in Betracht kom-

men, bestehen Gesetze, die den Handel bestimmen und
einschränken. Sie ähneln einander. Jeder, der mit
Opium, Morphium usw. Handel treibt, bedarf eines Er-
laubnisscheines. Außer der persönlichen Zuverlässigkeit
des Nachsuchenden soll auch die Bedürfnisfrage geprüft
werden. Wer einen Bezugschein erhält, ist zur Führung
eines Lagerbuches verpflichtet. Apotheken haben nur
auf ärztliche Verordnung Opium oder Morphium zu
verabreichen. In allen Fällen ist Morphium unter Ver-
schluß zu lagern. Der Postverkehr mit dem Auslande ist

genau geregelt.
_

Die Gesetze über Rauschgifte sind außerordentlich
leicht zu umgehen. Im Jahre 1926 wurde festgestellt,
daß von 20 000 kg Morphium siebzig Prozent zu Rausch.-

triften verwendet wurden,* die nicht unter das Opium-

gesetz fallen. Ein anderes Beispiel: Morphin-Ester be-

steht seit einigen Jahren. Morphin wird durch Säure

neutralisiert, kommt dann in Form von Pillen und Ta-
bletten in den Handel; am Bestimmungsort angelangt,
werden die Tabletten und Pillen wieder in aktives Mor-
phium zurückverwandelt und im Schleichhandel vertrie-
ben. Nur ein Land — Japan — führt ein Einfuhrverbot
für diesen Morphin-Ester streng durch, das hindert aber

Japan nicht, selbst z. B. China mit Rauschgiften zu über-

fluten. Es ist festgestellt worden, daß in Tsientsin allein

einhundertsechzig japanische Rauschgift-Läden sind.

Das geringe Volumen, auf das sich Morphium und

noch mehr Heroin beschränken läßt, erleichtert den

Schleichhandel ungemein; heute wird in sehr vielen

Kaffeehäusern der Großstädte Europas und Amerikas ein

schwunghafter Handel mit Rauschgiften betrieben. Be-

sonders stark ist der Vertrieb in Hafenstädten, aie

Schiffsbesatzungen sind in hohem Maße daran beteiligt,

vor allem auch die Prostituierten beiderlei Geschlechts.

Es ist heute ein offenes Geheimnis, daß Aerzte, Kranken-
Schwestern und Apotheker, die sich sehr leicht, trotz aller

Gesetze und Vorschriften, in den Besitz von Morphium
bringen können, sehr stark am Konsum wie an der Ver-
teilung der Gifte beteiligt sind. Das ersehen wir klar
aus den verschiedenen Opiumprozessen, die sich alljähr-
lieh abspielen. Im Oktober war in München ein solcher

Prozeß, der ergab, daß eine für unzurechnungsfähig er-
klärte Frau sich in einem Jahre durch Vermittlung von
vier Aerzten und vier Apothekern für achttausend Mark
Morphium verschaffen konnte. Die Sache wurde für die

Schuldigen mit einer geringen Geldstrafe erledigt.
Ueber den tatsächlichen Umfang des Schleichhandels

gibt es natürlich keine Statistiken. Wir erfahren aber

durch Verhandlungen im Völkerbund im Jahre 1929 fol-
gendes: Im Jahre 1927 sind allein 16 000 kg Opium,
193 kg Morphium, 869 kg Heroin und 126 kg Kokain
sowie 1670 kg Haschich beschlagnahmt worden. Die
Rauschmittel gehen, nachdem sie auf gesetzlichem Wege

von einer Großfirma rechtmäßig bezogen sind, gewöhn-
lieh aus der zweiten oder dritten Hand unbemerkt in
den ungesetzlichen Handel über. Es ergeben sich An-
haltspunkte, daß gewisse Zentren bestehen, wo die Dro-



Ein vollständig neues Reinigungs- und Poliermittel ist in den Pepsodent
Laboratorien ausgearbeitet worden. Dasselbe ist zweimal so weich als die
gewöhnlich verwendeten Poliermittel. Die Zähne werden besser poliert
und erhalten einen höhern Glanz. Filmflecken verschwinden vollständig.

und wird es auch immer bleiben. Das neue
Pepsodent erfüllt diese Aufgabe besser, als

dies bis heute irgend eine Zahnpasta
getan hat.

Film ist der schlüpfrige Belag an den Zäh-
nen. Er nimmt die Bakterien auf, welche
Zahnverfall verursachen und bewirkt, daß
diese sich zäh am Zahnschmelz festsetzen.

Film absorbiert von Speisen und Rauchen
herrührende Flecken und macht die Zähne
unansehnlich. Filmentfernung ist der
Schönheit und Gesundheit wegen wichtig.

Kaufen Sie heute noch eine Tube Pepso-
dent. Beachten Sie, wie die Paste glatt
und weich ist. Es ist absolut unschädlich
auch für den empfindlichsten Zahnschmelz.

Pepsodent ist die hervorragende wissen-
schaftliche Zahnpasta von heute.

GEBRAUCHEN SIE PEPSODENT ZWEIMAL TÄGLICH -
SUCHEN SIE IHREN ZAHNARZT ZWEIMAL JÄHRLICH AUF

Die Pepsodent Laboratorien machen eine

neue Entdeckung von umwälzender Be-

deutung bekannt, welche in der Pepsodent
Zahnpasta zur Anwendung gebracht wird.
Fortschritt vom Guten zum Bessern war
immer der Wahlspruch der Pepsodent Co.
Deshalb geht Pepsodent wieder voran mit
dieser bemerkenswerten Erfindung, welche

drei ausschließlich ihr zukommende
Eigenschaften besitzt:

1. Das neue Reinigungs- und Poliermittel in
Pepsodent entfernt in unvergleichlicherWeise
gefärbten und zerstörenden Film.

2. Der neue Bestandteil ist unendlich fein In-
folgedessen poliert er den Zahnschmelz besser

und verleiht ihm einen blendenden Glanz.

3. Das neue Poliermittel ist unschädlich,
was wichtiger als alles andere ist. Unschädlich
deshalb, weil es weich ist, ja zweimal so weich
als die gewöhnlich verwendeten Poliermittel.

Nachdem wir diese Erfindung gemacht
hatten, befanden wir uns vor dem nicht
minder schwierigen Problem, wie dieselbe

mit unserer bisherigen Formel zu ver-
binden, ohne das Aussehen der Paste zu
verändern oder ihren besonders geschätz-
ten Geschmack preiszugeben, welchem es

Pepsodent verdankt, daß es scH on so lange

von Millionen bevorzugt wird. Dieses
Problem haben wir gelöst. In Geschmack
und Aussehen ist es noch das alte Pepso-
dent, welches Sie immer gekannt haben,
in Bezug auf Wirkung und Unschädlich-
keit ist es absolut neu.

Pepsodent - die spezielle
Film-entfernende Zahnpasta

Die Entfernung des Films ist von jeher
die Hauptaufgabe von Pepsodent gewesen

r»3emencenswerie nrnnauni
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gen aus den Originalpackungen umgepackt werden. Die
Händler unterhalten internationale Verbindungen in der
ganzen Welt.

Diese internationalen Verbindungen, die in ihrer Ge-
samtheit sicher ein Heer von eleganten und in ihrer Hei-
mat geachteten Familienvätern darstellen, sie haben alle
besondere Kleinorganisationen aufgebaut, die derart zu-
sammengestellt sind, daß den Führern gar nichts passie-
ren kann, aber sehr viel den armen Burschen, die das
letzte Glied in der großen Kette darstellen.

Für den Rauschgiftsüchtigen gibt es merkwürdigerweise
immer die Möglichkeit, sich Stoff zu beschaffen. Falls
er Stoff benötigt und hat keinen, erwachen seine Fähig-
keiten zu vorher nie geahnten Möglichkeiten. Und ob
es schwere oder leichte Gesetze gibt, ob die Süchtigen
bewacht werden oder nicht, was auch mit ihnen angestellt
wird, sie verstehen sich immer das Gift zu verschaffen.
Diese verblüffende Tatsache, so phantastisch sie auch
klingen mag, ist jedem Spezialarzt bekannt. Wieviel
Geschichten kursieren über derartige Versuche von Aerz-
ten, den Kranken, selbstverständlich ohne Erfolg, die
Zufuhr zu sperren! Es gibt immer wieder zwei große
Ströme, durch die man den Stoff sich verschaffen kann,
einmal die Aerzte und die Apotheken (durch Fälschun-
gen, Betrügereien, Bestechungen, durch Simulieren etc.),
der zweite Strom ist die Unterwelt, die letzten Zweige
jener großen Schmugglerorganisationen.

Die Unterwelt.
Die Unterwelt hat ihre eigenen Gesetze, sie ist brutal

und konsequent, denn sie kämpft in jeder Sekunde um
ihre Existenz. Nichts gibt es in der Unterwelt zu finden
von jener edlen Kino-Romantik, von der ritterlichen
Höflichkeit der Kriminalromane, ganz im Gegenteil. Es
ist bisher das Buch, das die Wahrheit enthält, über die
Unterwelt der Großstädte noch nicht geschrieben worden.
Ich habe oft Lust gehabt, dies Buch einmal zu beginnen,
denn nicht nur meine Rauschgift-Abenteuer haben eine

enge Verbindung zu jenen Kreisen gebracht, sondern
viel früher schon war ich dort eingedrungen, als ich,
arbeitslos, damals gelernter Gärtner, vor vermögenden
Verwandten fliehend, mich in den Slums der Großstädte
versteckt hielt, um mir ein eigenes Leben aufzubauen.
Und infolge der ungeheuren Vitalität und der beson-
deren, infolge steten Mißtrauens geschärften Sinne kennt
man in der Unterwelt jedes stetige und ehemalige Mit-
glied sofort und auch noch nach Jahren wieder. Als ich
deshalb vor einigen Jahren auf dem Höhepunkt meiner
Sucht zum erstenmal von einem Apotheker mit einem
gefälschten Rezept erwischt wurde und mir darauf das
Gesundheitsamt durch Warnung an alle Apotheken diese
Quelle stopfte, da erinnerte ich mich meiner alten Ver-
bindung mit der Unterwelt, und drei Stunden später
hatte ich so viel Stoff zur Verfügung wie ich wollte.

Der Nebelsee.

Nun muß man sich folgendes vorstellen: ich war min-
destens zwei Jahre lang nicht mehr in den Lokalen ge-
wesen, in denen Mitglieder der Unterwelt verkehren.
Diese Lokale gibt es in verschiedenen Stufen, wie über- ®

haupt der Klassengeist in der Unterwelt ungeheuer groß
ist. Die Dirnen, die in den Lokalen sitzen, sehen mit
großer Verachtung auf diejenigen herab, die auf der
Straße laufen, und die auf der Straße laufen, verkehren
miteinander nur, wenn sie ungefähr in der gleichen
Preisstufe, d. h. wenn sie in der gleichen Gegend sind.
In der männlichen Unterwelt ist es ähnlich. Es gibt eine

ganze Reihe von Grenzlokalen, Orte, in denen zwar
Zuhälter und Dirnen verkehren, aber gleichzeitig auch

gutes Publikum, das sich «einmal diese Lokale ansehen
will». Dann kommt die zweite Garnitur, das sind die
Bouillon-Keller, die morgens früh nach Schluß der Ball-
häuser aufmachen und in denen sich die Kellner und Dir-
nen, Musiker und Barfrauen, Zuhälter und betrunkene
Gäste treffen. Die dritte Qualität von Kneipen ist die,
in die man auch ohne Kragen kommen kann, und dann
folgen in schneller Abstufung die Elends-Lokale bis zum
verkommenen Keller, in dem die Aermsten der Armen,
über einen Strick gelehnt, im Stehen schlafen.

Am gefährlichsten für den Rauschgifthandel sind die
beiden erstgeschilderten Kategorien, die gemischten Lo-
kale und die Morgenkneipen. Aber trotzdem glaube ich, »

daß ein ganz Außenstehender niemals und in keinem

Blick vom Rigi-Kulm nach Südosten

Fall hier Erfolg haben könnte, wenn er nach Stoff fragt.
Ich habe einen Bekannten, ein sehr vermögender Groß-
kaufmann, der sich aus Abenteuerlust sehr viel in die-
sen Bezirken herumtrieb, und mit dem ich einst wettete,
daß er bei aller Bemühung kein Rauschgift würde be-
kommen können. Er versuchte es über eine Woche, er
war in allen Lokalen, zwinkerte mit allen, zeigte großes
Geld und große Vertraulichkeit, aber er erreichte nichts.
Deshalb war ich sehr besorgt, als ich nach jenem Aben-
teuer in der Apotheke lebensnotwendig innerhalb we-
niger Stunden Stoff brauchte, ob es mir gelingen würde,
ihn zu beschaffen.

Ich befand mich in einer außerordentlichen Erregung,
Ich nahm damals ungefähr zwölf Spritzen am Tag, und
jede Spritze enthielt das Vielfache von dem, was die
normale Dosis der Aerzte bei Spritzen ist. Mein Vorrat
war erschöpft, und wenn ich nicht innerhalb von läng-
stens drei bis vier Stunden neue Zufuhr bekäme, würde
ich unweigerlich zusammenklappen und höchst wahr-
scheinlich behördlicherseits in eine jener Entziehungs-
anstalten alten Stils gesteckt werden, deren zehnmonatige
Torturen nur ein geringer Prozentsatz überlebt, der ro-
bustere Nerven hat als ich. Also: wenn ich nicht inner-
halb vier Stunden Stoff bekomme, dann Schluß. Ich
besaß einen Revolver, ich hatte oft mit ihm gespielt und
den kalten Stahl mit einem leichten frierenden Schauer

an der Schläfe gespürt. Auf einmal erwachte mein Le-

benswille brutal: ich will noch nicht sterben! rief es in
mir. Und plötzlich tauchten vor mir Bilder auf mit un-
endlichen Verlockungen: gesund sein, arbeiten können!
endlich einmal ruhig sein und guten Menschen ins Auge
sehen können!

Ich blickte auf, ich saß auf einer Bank am Wasser und
starrte in die Dämmerung des Abends. Auf einmal kam
mir eine entsetzliche Hilflosigkeit zum Bewußtsein. Ich

war allein. Midi trieb ein unseliger hoffnungsloser Dä-
mon. Und ich erinnere mich, wie ich an diesem Abend,
ich glaube zum erstenmal als erwachsener Mensch, schreck-
lieh weinte; die Tränen stießen und würgten mich, das
Schluchzen schüttelte mich förmlich und idb hatte gar
keine Kraft aufzuhören. Meine gereizten Nerven ließen
mich eben vollkommen im Stich, und wie eine süße,
sanfte Verlockung stand plötzlich das Bild in mir, mich
still versinken zu lassen in dem See und nie mehr zu er-
wachen.

Und dann ging ich los. Ich weiß es noch wie heute.
An einer Uhr kam ich vorbei, stellte fest, daß ich seit
anderthalb Stunden keinen Stoff mehr gehabt hatte, da
bleiben zwanzig Minuten bis eine halbe Stunde, bis die
ersten Abstinenzerscheinungen kommen, und längstens
ein bis anderthalb Stunden, bis ich zusammenbrechen
würde. Nun hatte ich mich wieder vollkommen in der
Gewalt, mein Gehirn funktionierte, und ich machte
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einen Plan. Ich hatte absolut keine Ahnung, woher ich
Stoff bekommen sollte und wer überhaupt damit han-
delte, auch wußte ich nicht, in welchem Lokal die Händ-
1er oder ihre Vertrauensleute verkehrten. Und dabei
stand unausgesetzt vor meinem Gehirn das Schreckbild
der verrinnenden Minuten.

Auf meinem Weg in die Altstadt kam ich an einem
berüchtigten Lokal vorbei. Obgleich ich wenig Hoffnung
hatte, ging ich hinunter. Jede Sekunde machte mich mehr
fiebern: das Abgeben der Garderobe, das Warten auf den
Kellner. Und dabei, wußte ich, kam es darauf an, ir-
gendein bekanntes Gesicht zu entdecken, dessen Inhaber
mich solange als vertrauenswürdig weiter empfehlen
würde, bis ich auf einen Händler stieß. Aber ob der
nun gerade Stoff bei ficfa führte? Ich hatte auf jeden
Fall meine Spritze mitgenommen.

Ich sah niemand Bekanntes. Ich stand auf und ging.
Ich ging in das nächste Lokal. Das übernächste. Schon

fing ich leise an zu schwitzen, leichter Brechreiz überfiel
midi und ein häufiges Bedürfnis, einen bestimmten Ort
aufzusuchen. Aber je mehr mein Atem bedrängt wurde,
desto verbissener wurde der Wille in mir, durchzuhalten.*
Hauptsächlich durfte ich es mir um Gottes Willen nicht
einfallen lassen, einfach irgendeinen der Kellner oder
eines der Mädchen aufs Geratewohl zu fragen. Sie
wären sofort mißtrauisch geworden und sie hätten
durch die ganze Gegend ihr Mißtrauen signalisiert. —
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Schon erkannte ich -die Gesichter nicht mehr deutlich.
Ich ging rein in die Lokale, ging langsam durch, trank an
den Theken oder den Bars Schnaps, um mich etwas auf-
recht zu erhalten und ging weiter.

Im siebten oder achten Lokal kannte ich den Zigaret-
tenjungen, wenigstens glaubte ich es, aber schon miß-
traute ich mir selbst, ob mein krankes Gehirn mir nicht
eine Fata morgana vorspielte. Aber nein, er erkannte
auch mich, und mit der primitiv ehrlichen Freude, die
eine so herzliche Familie, wie es die Unterwelt ist, um-
schließt, begrüßte er mich. Aber ich konnte nicht mehr
lächeln, ich zog ihn zu mir heran und stöhnte nur: «Stoff,
um Gottes Willen!»

«Was brauchst du denn?» sagte er; er war sofort im
Bilde, stellte keine überflüssigen Fragen, sondern nur die
eine, die sachliche und wichtige.

«M. oder E.», sagte ich (Morphium oder Heroin),
«schlimmstenfalls genügt auch Zi!» (Kokain).

«Komm in ein paar Minuten auf die Toilette», sagte
er und verschwand.

Ein paar Minuten! Ich weiß nicht, wie lang diese Mi-
nuten gewesen sind. Ich war in einer Art Halbschlaf,
aus dem ich fortwährend zu erwachen schien, einmal
weil ich das Gefühl hatte, daß man mein Gesicht mit
kaltem Wasser übergösse, ein andermal zuckte ich plötz-
lieh von einem rasenden Schmerz gepeinigt zusammen.
Dann erbrach ich ins Taschentuch, es war nur gut, daß
ich in einer Ecke saß, in der man mich nicht beobachten
konnte. Ich stand auf und ging quer durch den Raum
in die Toilette. Dort erwartete mich der Zigaretten junge
in Gegenwart eines hageren großen Mannes.

«Du hast verteufelt viel Glück», sagte der Zigaretten-
junge, «es ist ein großer Zufall, daß ,er' gerade heute
hier verkehrt. Er verkehrt sonst in Café XY.»

Der Zigarettenboy verschwand. Der Große zog aus
seinem Schuh ein kleines, zusammengefaltetes Päckchen,
ein sogenanntes Tek und reichte es mir. «Nimm es erst-
mal», sagte er, «du scheinst es nötig zu haben. Ich trink
jetzt ein Bier und warte, bis es dir besser geht, dann
können wir über alles weitere sprechen.»

«Und der Preis?» murmelte ich.
Statt aller Antwort sagte er: «Mensch, mach zu, du

klappst ja gleich zusammen», und schob mich aus der
Tür.

Ich stolperte in meine Ecke zurück, schweißüberströmt,
mein Herz schlug wild, mein Atem rasselte so laut, daß
mehrere Tanzende aufmerksam wurden. In meiner Hand
preßte ich das Tek, und auf einmal schien es mir, als ob
es stachlig sei und dann wiederum, als ob ich es verloren
habe, so daß ich mit einem schrillen Schrei, daß man
mich ganz verwundert anstarrte, mich umsah. Aber ich
hatte es noch. Dann hatte ich noch gerade so viel Kraft,
mir eilig einen sehr heißen Rumgrog zu bestellen, der
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bekanntlich derart serviert wird, daß in einem Fläsch-
chen der Rum ist und cianeben ein Glas glühendheißen
Wasser. Ich schüttete dreiviertel des Wassers weg,
streute dann mit zitternden Händen das weißliche Pul-
ver des Teks hinein, dann mußte ich noch ein paar end-
lose Minuten warten bis das Wasser gekühlt war, aber
dann, endlich, konnte ich die Spritze füllen und sie mir
unter die Haut des hinteren Unterschenkels injizieren.

Große Ruhe! Ich schloß die Augen in meiner Ecke und
allmählich kam über mich eine wohlige Entspannung.
Zuerst ließ der Brechreiz nach und dann durchströmte
mich plötzlich mit heißer lebenspendender Wärme das
Blut. Ich war wie neugeboren. Ich lächelte schwach und
glücklich. Das Leben war wieder gut.

Etwas später stand ich auf und ging durch den Raum,
trat dann zu dem Mann, der mir das Tek gegeben hatte,
und begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Er ging
auch sofort drauf ein und erklärte sich bereit, an meinen
Tisch überzusiedeln. Anscheinend hatte er inzwischen
Auskünfte über mich eingeholt und wußte nicht genau,
wo er mich unterbringen sollte, ob in der Abteilung der
«Kollegen» oder in die der zu neppenden Außenseiter.
Von dieser Unterredung hing viel für mich ab, mein

ganzes künftiges Renommee in der Unterwelt! Zunächst
begann keiner zu sprechen, jeder schätzte den anderen
vorsichtig ab. Aber ich konnte länger schweigen und so

fing er endlich an und sagte: «Ich habe sonst nie Teks
bei mir, ich handle nämlich nicht damit.» Ich verstand
ihn sofort; damit wollte er sich sichern gegen alle Even-
tualitäten. Ich antwortete: «Entweder du handelst oder
du handelst nicht. Wenn du handelst, könnte ich viel-
leicht mit dir in ein größeres Geschäft kommen, weil ich

noch verschiedene andere Leute beliefere, die wir viel-
leicht gemeinsam hochnehmen können, vorausgesetzt, daß
du keinen gemixten Stoff lieferst.»

«Wenn du andere belieferst, wie du sagst», sagte er
endlich, noch halb mißtrauisch und jedes Wort vorsichtig
abwägend, «warum gehst du denn nicht dahin, wo du
bisher deinen Stoff herbezogen hast?»

Und so ging Frage und Antwort hin und her, ich mußte
sehr aufpassen, daß ich nicht- zu viel und nicht zu wenig
sagte, um sein Vertrauen zu gewinnen. Durch diesen
Mann lernte ich dann später jenen Burschen kennen, der
mir während vieler Monate zu einem Verbindungsmann
zur Unterwelt wurde. Dieser, wir wollen ihn J. nennen,
bezog den Stoff von einem chinesischen Wäscherei-Be-
sitzer, und, als dieser «verschütt ging» (verhaftet wurde),
führte dessen weiße Frau den Betrieb mit solcher Ge-
schicklichkeit weiter, daß die Polizei, obgleich sie wußte,
daß die Frau das Geschäft ihres Mannes weiterführte,
sie niemals erwischte. Diese Frau bezog ihren Stoff, mit
dem sie einen Riesen-Kleinhandel versorgte, aus der
Schweiz und durch den Hamburger Freihafen. Als be-
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sonders nutzvoll empfand ich es, daß ich gleichzeitig
Gelegenheit hatte, mich mit dem Leiter der Rauschgift-
Abteilung bei der Polizei verschiedentlich zu unterhalten.
Aber es braucht wohl nicht gesagt zu werden, daß ich
mich absolut neutral verhielt, und ich könnte jederzeit
einen heiligen Eid darauf leisten, daß niemals die Polizei
etwas von meinen Unterwelterlebnissen, oder die Unter-
weit etwas von meinen Polizei-Tipps erfuhr. Und nur
durch diese meine Verbindung nach beiden Seiten hin ist
es mir möglich geworden, das ganze Gebiet des Rausch-
giftwesens derart zu überblicken, wie ich es heute kann.

Ich habe mit den Leuten aus der Unterwelt stets die
besten Erfahrungen gemacht, weil ich es verstanden habe,
mich ihrer Mentalität anzupassen. Diese Leute sind
weder edel noch Menschenfreunde, sondern es sind harte,
vom Leben und von ihren Trieben gejagte Kreaturen,
die bei besonderen Gelegenheiten sentimental werden
können. Im übrigen herrscht dort absolute Solidarität,
und das Ehrenwort eines Gangsters wird selten seines-

gleichen gegenüber gebrochen. Dagegen sind die Unter-
weltler-allen Fremden gegenüber niemals aufrichtig, und
wenn sie auch hundertmal so tun. Fremde, die ihnen

vertrauen, fallen immer herein, und das mit Recht, denn
ebenso wie ich es für eine der ordinärsten Erscheinungen
des wohlhabenden Bürgertums unserer Zeit halte, daß

es Zille-Bälle veranstaltet, in denen man ein erotisches
Stimulantium aus Dingen gewinnt, die bei den andern

aus Not und Leiden kommen, nämlich zerrissenen Klei-
dem, ebenso unrecht finde ich die Sensationsgier der jun-
gen Leute der Gesellschaft, die sie auf Kosten jener
Kreaturen befriedigen wollen, die Veranlagung und Um-
weit zu dem gemacht haben, was sie sind. Die jungen
Leute der Gesellschaft mögen sich selbst ihre Reizmittel
für ihre Sensationslust schaffen und sie nicht in dem
Leid unserer Kreaturen suchen. Anders allerdings ist es

mit jenen Menschen bestellt, die in die Unterwelt fliehen,
um sich dort mit Stoff zu versorgen. Merkwürdigerweise
haben die Mitglieder der Unterwelt einen untrüglichen
Instinkt für wahres Bedürfnis, aber auch die Außen-
stehenden kommen immer noch zu ihrem Recht. Vielfach
geschieht dies durch Vermittlung von Menschen, die in
einer ähnlichen Situation stehen, wie ich es war: Men-
sehen zwischen den Klassen, die sich ihren Bedarf aus der
Unterwelt holen, diesen Bedarf aber nur dadurch bezah-
len können, indem sie weitere Abnehmer suchen und an
dem Zwischenhandel verdienen.

Leider hat die Unterwelt aus Gewinnsucht vielfach
den Stoff «gemixt», um ihn zu strecken. Das heißt, es

wird irgend etwas ähnlich Aussehendes dem Gift hinzu-
gefügt, bei Morphium und Heroin wird Mehl oder
Stärke bevorzugt, bei Kokain ganz feiner Zucker. Die-
ses Mixen birgt besondere Gefahren in sich, und ich

(Fortsetzung Seite 76)
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möchte sagen, daß-jeder, der seinen Stoff durch die Unter-
weit bezieht und vor dem die Unterwelt nicht einen ge-
hörigen Respekt hat, irgendwie gemixten Stoff bekommt.
Der Stoff wird vertrieben in Pulverform, in sogenannten
Teks. Ein Tek enthält eine Menge, die dünnst geschieh-
tet, kaum einen Quadratzentimeter belegt. Davon ma-
chen Anfänger drei bis vier Spritzen, indem sie es in
kochendheißem Wasser auflösen, während der Süchtige
manchmal bis zu acht oder zehn Teks in einem Kubik-
Zentimeter Wasser auflöst und sich injiziert. Selbstver-
ständlich erscheint auch hier und da in der Unterwelt
Stoff, der aus Einbrüchen in chemische' Fabriken oder
Apotheken stammt, manchmal werden auch Eisenbahn-
transporte beraubt. Aber alles Rauschgift, das nicht
trockene, feste Form besitzt, wird nur ungern gehandelt.
Das ist verständlich, denn eine Streichholzschachtel kann
höchstens fünf Ampullen zu insgesamt ein Zehntel
Gramm bergen, im festen Zustand aber bis zu fünfzig
Gramm. Diese Teks werden sehr sorgfältig angefertigt,
und die Schmuggler bedienen sich dazu meisten» des Pa-
piers aus Kinderschulheften, um jede Spur zu verwischen.
Diese Papiere werden derart zusammengefaltet, daß kein
Stoff herausfallen kann.

Darauf aber wird der Süchtige mit besonderer Heftig-
keit achten. Jedes winzige Atom, das ihm von dem
kostbaren Stoff verlorengeht, vermag ihn in Raserei zu
versetzen. Uebrigens gibt es die Möglichkeit zum Miß-
brauch des Morphiums erst seit wenigen Jahrzehnten,
und das Morphium an sich wurde auch erst um 1830 von
einem westfälischen Apotheker isoliert und damit ent-
deckt. Aber gefährlich wurde das Gift erst gegen 1870,
als die Injektion erfunden wurde. Diese Injektion be-
ruht auf dem Prinzip, daß man durch eine Stecknadel-
dünne Nadel, die innen hohl ist, tief unter die Haut
sticht und dann durch diese sogenannte Kanüle das fliis-
sige Gift direkt in die Blutbahn einführt. Alle Aerzte,
die sich mit Rauschgiftfragen beschäftigt haben, wissen,
daß diejenigen Süchtigen, die injizieren, die weitaus ge-
fährlichsten sind, und zu den Vorschlägen, die ich später
über die Bekämpfung der Rauschgiftsucht machen werde,
gehört in erster Linie die Anregung, Süchtigen die Spritze
zu entziehen und ihnen das Gift zunächst in anderer
Form zu verabreichen. Später dagegen, wenn der Süch-
tige bereits auf ein ganz kleines Quantum des Gifts ge-
kommen ist, dann soll man ihn wieder injizieren lassen,
bis der Schmerz der Injektion, der bei ganz zerstochenen
und verwundeten Hautoberflächen nicht gering ist, grö-
ßer sein wird als der Genuß. Ein mir bekannter Arzt
hat auf diesen meinen Rat hin mehrere Erfolge bei Ent-
Ziehungen nicht allzu schwerer Art erzielen können.

Gefahren der Injektion.
Ein Bekannter erzählte mir, daß er im Krieg einen

morphinistischen Hauptmann gehabt habe, der während
des Kompagnie-Exerzierens einen Bogen ritt und, auf
dem Pferde sitzend, sich jede Stunde durch die Reithose
eine Spritze ins Bein jagte. — Auch in einem Berliner
Café habe ich einmal eine Frau gesehen, die ziemlich
ungeniert, ohne hinzusehen, das Kleid ein wenig hob und
die Spritze durch den Schlüpfer jagte. In einem Harn-
burger Bouillonkeller gibt es noch heute eine Fremden-
attraktion: die gemütliche Bayerin, Wirtin eben jenes
Lokals, die jedem ihrer Gäste auf Wunsch vormacht,
wie sie sich ungefähr alle zwanzig Minuten eine Spritze
injiziert. Dabei redet sie unaufhörlich und erklärt die
Segnungen des Giftes. Der Mann, ein ehrlicher, fleißiger
Mensch, der dem Keller einen guten Ruf gegeben hat,
läßt seine Frau still gewähren. Er sagt niemals ein
Wort zu ihren Reden, bedient die Gäste schweigend und
aufmerksam, und nur wenn seine Frau einmal eine di-
rekte Frage an ihn richtet, antwortet er mit ernster Höf-
lichkeit. Er weiß, daß sie noch knapp ein Jahr zu vege-
tieren hat, sie ist längst vollkommen unzurechnungs-
fähig, entmündigt und aufgegeben, einer jener ganz
seltenen, ja fast niemals eintretenden Fälle, in denen
eine Morphiumsucht auf solch einfache Art endet. Die
Frau ist maßlos dick, obgleich sie nichts ißt und nie
schläft; sie lebt ausschließlich von Morphium, das sie

offiziell durch ihren Arzt bekommt, denn eine Verzöge-
rung von nur einer Stunde würde die Frau sofort töten.
Es bleibt nur die Frage zu beantworten, ob der Frau
durch einen raschen Tod nicht mehr gedient wäre als
durch ein endloses schreckliches Ende. Uebrigens gibt es

eine einzige Eigenschaft an ihr, die verwunderlich ist.
Denn so oft einer der Gäste, der sie genügend bewundert
hat, einmal im Scherz darum bittet, ihm eine Spritze zu
geben oder Morphium zu verschaffen, dann wird sie wild
und ist nur mit Mühe davon abzuhalten, den Gast zu
schlagen.

Diese Frau hat nie vergessen, jedesmal bevor sie eine
Injektion macht, sowohl die Spritze wie auch die Injek-
tionsstelle durch Alkohol zu desinfizieren. Die beiden,
von denen ich vorhin berichtete, der Hauptmann und das
Mädchen aus dem Café, die sich die Spritze durch die
Kleidung jagten, haben selbstverständlich an irgend-
welche Vorsichtsmaßregeln nicht gedacht. Wie die mei-
sten Süchtigen. Die Folgen davon sind viel schlimmer
als die meisten es sich vorstellen. Schwere Eiterungen
und Entzündungen sind nicht selten, die in ihrer Gesamt-
heit die Gesundheit des Körpers untergraben. Dadurch
bekommen die meisten Morphinisten zu ihrem durch das

Gift ohnehin verseuchten Körper noch Wunden äußerer
Art, die an sich zwar nicht schlimm sind, in ihrer Ge-
samtheit aber deshalb entscheidendes Unheil bringen
können, weil ihre typische Wirkung die Schwächung der
natürlichen Widerstandskraft des Körpers ist. Denn die-
ser geschwächte Körper kann viel weniger das Gift ver-
arbeiten, er ist also viel eher und viel stärker vergiftet
und hat — dies ist die schreckliche Rückwirkung! — des-
halb nicht mehr die Kraft, die kleinen Eiterungen und
Entzündungen zu überwinden; und so stirbt mancher
Rauschgiftsüchtige àn derartigen geringfügigen Infektio-
nen, auf die er im gesunden Zustand überhaupt nicht
hätte zu achten brauchen. Auch an anderen Krankheiten
leichtester Art stirbt der Morphinist aus mangelnder
Widerstandskraft des Körpers viel eher als ein normaler
Mensch. Aber die mangelnde Sauberkeit bei Rauschgift-
süchtigen ist fast der häufigste Anlaß ihres Todes.

Uebrigens gibt es auch bei denjenigen, die die größte
Sauberkeit bei den Injektionen walten lassen, nicht allzu
lange die Möglichkeit, die Einspritzung immer an dersel-
ben Stelle zu machen. Wer ein Jahr lang die beiden
Außenseiten der Oberschenkel und vielleicht noch die
Rückseiten der Unterschenkel benutzt hat, wird sich nach
anderen Stellen umsehen müssen. Denn abgesehen davon,
daß die Haut an jeder Stelle dadurch geschädigt wird
und mit doppelter Härte zusammenwächst, also all-
mählich fast lederartig und ohne Fleisch wird, so hart,
daß sie nicht mehr zu durchstechen ist, abgesehen davon
wird die Injektion auch immer schmerzhafter. Man kann
nur dort injizieren, wo sich die Haut heben läßt, be-
sonders geeignet wäre also noch Oberseite des Armes,
aber die ist schwer zu verwenden, weil man zur Injek-
tion zwei Hände braucht, eine, die die Körperstelle preßt
und eine, die die Spritze hält.

Dies ist ein trübes Kapitel. Der Süchtige ist an seinem

ganzen Körper schließlich mit Wunden bedeckt, und es

gäbe keinen Anlaß für mich, diese grausigen, abstoßen-
den Dinge zu erzählen, wenn sie nicht den Leichtfertigen,
die immer noch hin und wieder aus Vergnügen oder
Abenteuerlust zum Rauschgift kommen, zur Warnung
dienen sollten.

Diese Warnungen sind notwendig. Alle öffentlichen
Körperschaften haben hierin vollkommen versagt, so-
wohl die ärztlichen wie auch die halb medizinischen, halb
staatlichen, die Gesundheitsämter. Es gibt keine wirk-
liehe Rauschgift-Aufklärung, obgleich der Staat viel Geld
für die Aufklärung über Alkoholmißbrauch und Ge-
schlechtskrankheiten auswirft. Es gibt viel mehr Rausch-

giftsüchtige, als die Statistiken wahr haben wollen; wer
wie ich Gelegenheit gehabt hat, den Umfang des Unter-
weltschmuggels zu beobachten, muß zu der Ueberzeu-

gung kommen, daß weite Kreise unseres Volkes verseucht
sind. (Man vergesse nicht, daß der Verfasser die Ver-
hältnisse in Deutschland schildert! Die Red.)

Apotheken-Geheimnisse.
Immer noch spuken die berühmten Apothekengeheim-

nisse, und es gibt wohl kaum einen Rauschgiftkranken,
der nicht schon Aerzten oder Apothekern einen Streich
gespielt hätte. In meiner schlimmen Zeit, als ich gänz-
lieh den Einflüssen von Menschen erlegen war, die mir
den Stoff irgendwie zu verschaffen versprachen, hatte ich

einen Freund, einen Leidensgefährten, der sich auf fol-
gende Art und Weise in den Besitz von Rauschgift zu
setzen wußte: er war früher einmal bei einem Arzt in
Behandlung gewesen, mit dem er auch noch später eine
freundschaftliche Verbindung behalten hatte. Dieser Arzt
hatte in der Stadt einige Zimmer, in denen er nachmit-
tags Patienten empfing; früher hatte er hier auch vor-
mittags Sprechstunde abgehalten, aber da er jetzt mor-
gens in einem Krankenhaus zu operieren hatte, mußten
die Vormittgs-Sprechstunden ausfallen; in dieser Zeit
war da nur eine Schwester, einerseits für telephonische
Anrufe und andererseits um die Apparate und Instru-
mente in Ordnung zu halten. Um diese Zeit ging mein
Bekannter mit mir mehrmals zu Dr. A. Was er dort tat,
erfuhr ich erst später. Regelmäßig, wenn wir dort waren,
bat er nämlich die Schwester, ihn einmal telephonieren
zu lassen, was die Schwester, da sie von seiner Freund-
schaft mit ihrem Chef wußte, gern gestattete und wäh-
rend des Telephonats diskret das Sprechzimmer verließ.
Dann fingierte mein Bekannter ein Gespräch, sprach in
den Apparat hinein, lachte laut, daß wir, die Schwester
und ich, im Nebenzimmer ihn um seine Fröhlichkeit be-

neideten, aber in Wirklichkeit, wenn er scherzte und
lachte, war er überaus geschäftig, durchsuchte mit zit-
ternder Hast die Schubladen und Fächer des Schreib-
tisches nach Rezeptblocks. Hatte er sie endlich gefunden,
dann hörte sein Lachen und Scherzen allmählich auf, wir
hörten, wie er den Hörer anhing, und ich erinnere mich
noch, daß es mir einmal, als ich wieder eintrat, direkt
auffiel, wie erregt und bleich er aussah. Er hat auf
diese Art und Weise zwanzig oder dreißig Rezepte er-
beutet, das reichte für vier Wochen aus. Später habe
auch ich einmal versucht, mir auf diese Weise Rezept-
blätter zu verschaffen, aber das hat niemals richtig ge-
klappt. Einmal blieb die Schwester im Zimmer, als ich
sie bat, telephonieren zu dürfen, und ich mußte wirklich
schnell ein Telephongespräch führen, und das andere
Mal? Ach, während ich ins Telephon scheinbar hinein-
witzelte, waren meine Hände wie angefroren und ich

brachte es nicht fertig, auch nur eine einzige Schublade
zu öffnen. Nur viel später einmal ist es mir mit einem
einzelnen Rezeptblatt gelungen, das mir ein Arzt harm-
los gab, als ich ihn um ein Stückchen Papier bat, um
irgend etwas aufzuschreiben.

Was fing nun mein Bekannter mit den erbeuteten Re-
zepten an? Die Antwort ist einfach: sie wurden gefälscht.
Und um besonders die Wirkung des Opiumgesetzes zu
demonstrieren, möchte ich bemerken, daß mein Bekann-
ter zu Hanse eben ein Blatt aus irgendwelcher ärztlichen
Zeitschrift besaß, aus dem die Finessen des Opium-
gesetzes klar ersichtlich waren. Ich sehe ihn noch heute
vor mir, wie er sorgsam der Vorlage nachmalend mit
peinlicher Genauigkeit das Rezept ausfüllte. Oft genug
war ich mit ihm — gegen Beteiligung — mit in den
Apotheken. Das war schon zu jener Zeit, da ich einer-
seits mitten drin im Wirbel des Rausches, unempfänglich
für die Mahnungen der Vernunft war, und andererseits
spielte ich mit mir selbst ein halb komisches, halb tragi-
sches Spiel, denn mein Bekannter hatte die moralische
Kraft, mir immer wieder auf das Ernsthafteste zu ver-
sichern, daß es sich um echte Rezepte handle; sein Ge-
dankengang war wohl der, daß, falls einmal etwas her-
auskommen sollte, ich mit gutem Gewissen hätte immer
sagen können, daß ich diese Rezepte für echt gehalten
habe und also kein Mitwisser an seinem Verbrechen sei.
Diese rührende Fürsorge für den jüngeren Leidensgefähr-
ten findet man häufig im Lager der Rauschgiftsüchtigen,
und sicherlich dauerte es eine ganze Zeit bis ich in den
Apotheken die Gewißheit bekam, daß die Rezepte nicht
ganz echt waren.

Welche Spannung! Zunächst war mir aufgefallen, daß
mein Bekannter zwischen fünf verschiedenen Apotheken
reihum wechselte. Da er jeden Tag ein neues Rezept
fälschte, um die Höchstdosis nicht zu überschreiten, wäre
es vielleicht dem einen oder anderen Apotheker auf-
gefallen, wie häufig ein und derselbe Kunde mit Rausch-
giftrezepten käme. So wechselten wir innerhalb von fünf
Apotheken ab, und ich weiß noch welch herzbeklem-
mende Spannung jedesmal den Zeitraum erfüllte, von
dem Augenblick an, da mein Bekannter dem Apotheker
das Rezept gegeben hatte und jenem, da er mit Paket
von Ampullen zurückkam. Inzwischen verschwand der
Apotheker mit dem Rezept in irgendwelche Hinterräume.
Was machte er da? Wir standen da und machten unbe-
teiligte Gesichter, aber in Wirklichkeit klopfte unser
Herz zum Zerspringen. Vielleicht hatte er zufällig fünf
Minuten vorher ein echtes Rezept desselben Arztes be-
kommen, und an dessen Unterschrift war irgendein un-
wichtiger Winkel größer als bei unserem Rezept. Viel-
leicht telephonierte der Apotheker eben mit dem Arzt—.
Vielleicht telephonierte er eben mit der Polizei —? Es

gehörte ungeheuer viel Selbstbeherrschung dazu, wäh-
rend solcher Gedanken nicht sinnlos wegzulaufen, son-
dem stehenzubleiben. In solchen Momenten kam mir die

ganze Sinnlosigkeit meiner augenblicklichen Existenz
klar zum Bewußtsein. — Einmal kam der Apotheker,
ein kleiner, freundlicher, schwarzer Herr, zu uns zurück
mit dem Rezept in der Hand und sagte, daß hier in der
Anordnung der Worte auf dem Rezept, die nach dem
Opiumgesetz auch in einer bestimmten Reihenfolge ste-
hen müssen, unserm Arzt ein kleiner Irrtum unterlaufen
sei. Wir erblaßten. Der Laden war voll. Warum lä-
chelte der Mann so freundlich vor uns? Hatte er die
Polizei schon benachrichtigt? Sollten wir einfach nieder-
schlagen, was uns in den Weg kam, und laufen, laufen?
Aber der kleine Schwarze lächelte nur weiter freundlich
und sagte: «Wissen Sie, meine Herren, das macht aber
nichts, wir müssen heute nachmittag sowieso etwas zu
Herrn Doktor hinschicken, wir werden unserm Boten
das Rezept mitgeben, da kann Herr Doktor das schnell
ändern. Ich gebe Ihnen die Ampullen inzwischen schon

ruhig mit.»
Unsere Gedanken arbeiteten fieberhaft. Sollten wir die

Sache laufen lassen, wie sie lief? Nein, das ging ja nicht!
Sobald der Arzt das Rezept in Händen haben würde,
würde er wissen, daß es gefälscht ist, er würde zunächst
einmal alle seine Rezepte sperren lassen, dann würde
er seine Krankenschwester fragen, wer während seiner
Abwesenheit an seine Rezepte hatte kommen können,
und so würde man uns bald geschnappt haben. Nein,
das ging nicht. Wir müßten das Rezept unbedingt zu-
rückbekommen, aber ohne andererseits den Apotheker
merken zu lassen, wieviel uns daran lag. Mein Bekann-
ter wurde in diesem Augenblick zum großen Schauspieler.
«Dann geben Sie es mir nur wieder mit», sagte er nach-
lässig, «ich bin mit dem Doktor zum Essen verabredet,
dann werde ich es ihm geben. Ich bin mit ihm befreun-
det, heute nachmittag hat er ein paar große Sachen, da
wäre er sicherlich ärgerlich, wenn er gestört würde —».
Ein paar Reden hin und her, und dann verließen wir
die Apotheke, das Rezept in der Tasche, draußen zitter-
ten uns die Knie.

Später ist er einmal erwischt worden, aber, wie er mir
erzählte, weiß er heute noch nicht wieso. Das Rezept
war zwar gefälscht, aber sonst vollkommen in Ordnung;
er war nur leichtsinnig gewesen. Er hatte einen größeren
Weg zu besorgen und war dabei zufällig an einer Apo-
theke in der Vorstadt vorbeigekommen. Schnell stellte
er in einem Hausflur ein Rezept aus, geht hinein, der
Provisor nimmt das Rezept, liest es und verschwindet.
Es vergehen zwei Minuten, endlose, und drei. Jetzt
weiß mein Bekannter Bescheid: jetzt ist es passiert. Noch
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kann er weglaufen, soll er es? Nein, er bleibt. Der Apo-
theker kommt zurück, er sieht ihn lange an und sagt,
Bleistift und Papier in der Hand, «wir haben im Mo-
ment das Gewünschte nicht da, bitte schreiben Sie mir
hier Ihre Privatadresse auf, dann schicken wir es Ihnen.»
Mein Bekannter antwortet nichts; er schreibt den Na-
men des Arztes auf. Der Apotheker kommt hinter der
Theke hervor, geht zur Ladentür, als wenn er sie ab-
schließen wollte, dann bleibt er davor stehen und sagt:
«"Wollen Sie mir gutwillig Ihre Adresse geben?» Mein
Bekannter überlegt, dann sagt er: «Lassen Sie mich
mit dem Arzt telephonieren.» Der Apotheker zögert,
dann sagt er: «Nein» und tritt vor die Tür, um in der
belebten Hauptstraße der Vorstadt einen Polizeibeamten
zu suchen. In diesem Augenblick wischte sich mein Be-

kannter an dem Provisor vorbei zur Tür hinaus, flitzte
um eine Ecke, um noch eine, dann ging er ruhig weiter,
ungeachtet seiner schrecklichen Verfassung, dann dachte

er nach und fünf Minuten später rief er von einem Tele-
phonautomaten seinen Arzt an, dem er alles beichtete
und ihm gelobte in den nächsten Tagen eine Entzie-
hungskur zu beginnen. Dann telephonierte er mit dem

Provisor und beschwor ihn, das Rezept nicht weiterzu-
geben, und betonte auch hier, daß er sich demnächst ent-
ziehen lassen würde. Aber der Provisor reagierte nicht
auf diesen Appell, sondern er übergab das gefälschte Re-

zept dem Gesundheitsamt, das sofort sämtliche Rezepte
des Arztes sperren ließ. Diese Tatsache hatte zur Folge,
daß die gestohlenen Rezepte wertlos wurden, und mein
Bekannter und ich waren gezwungen, uns an die Unter-
weit zu halten.

Was gibt es für merkwürdige Apotheker! Weitaus die

meisten sind von einer peinlich richtigen Gewissenhaftig-
keit, aber diejenigen, die es nicht sind, sind entweder zu
schwach oder selbst zu süchtig, um dem Bitten anderer

Süchtiger widerstehen zu können.
Es gibt selbstverständlich auch Aerzte, durch die man

ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

sich den Stoff verschafft. Und diese sind gar nicht scharf

genug zu verurteilen. Ich meine damit hauptsächlich jene,

die, um ihre Bequemlichkeit bei Nacht zu haben, dem

Kranken so viel Rauschgift aufdrängen, bis der Patient
sich daran gewöhnt hat. Andere Aerzte wieder erliegen
den herzzerreißenden Bitten der Süchtigen, ganz abge-
sehen von jenen, glücklicherweise heute recht wenigen,
die aus der Sucht ein Geschäft machen.

Die Entziehung.
Der eine oder andere Leser wird vermissen, daß ich

zwar oft von Entziehungskuren gesprochen habe, aber

keine einzige schilderte. Und vielleicht mag sich auch

dieser oder jener dafür interessieren, ob ich selbst, und

auf welche Art und Weise von dieser grausigen Seuche

losgekommen bin. Dies nämlich ist ein Kapitel, das ich

nur mit großem inneren Widerstreben berühre. Die Me-
dizin hat bis auf den heutigen Tag noch kein, auch nur
annähernd menschliches Mittel, um Entziehungskuren
vorzunehmen. Früher und auch jetzt noch werden die

Süchtigen, falls sie nicht von vornherein schon zu weit
verseucht sind, auf zehn Monate in geschlossene Abtei-
lungen der Irrenanstalten gesteckt. Dort gibt man ihnen
allmählich immer etwas weniger des Giftes; da aber der

Körper bekanntlich immer ansteigende Dosen braucht,
bedeutet diese Art der Kur eine zehnmonatige Tortur,
der nur Menschen gewachsen sind, die neben robusten

Nerven auch über die Möglichkeit verfügen, zehn Mo-
nate ihrem Beruf fernzubleiben. Eine noch grausigere

Tortur, die heute fast nicht mehr angewandt wird, weil
sie zu oft mit dem Tode endet, bestand darin, die

Kranken unter einer ledernen Decke festzuspannen. Und
da ließ man sie schreien und sich quälen und schließlidi
sterben. Ich kenne jemanden und kann ihn namentlich

nennen, den man derart behandelt hat.
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In den letzten Jahren ist die Medizin auf eine andere

Art der Entziehung verfallen, und diese Art mutet zu-
nächst recht geistreich an. Dem Süchtigen wird in die

Vene ein Schlafmittel, namens Pernocton, eingespritzt,
ein ganz schweres Betäubungsmittel. Schon während der

Injektion schläft der Kranke, ob er will oder nidit, ein

und schläft acht Stunden fest. Nach acht Stunden er-
wacht er zwar nicht, man kann ihm aber Essen einflößen;
dann folgt eine neue Injektion, und das wird fortgesetzt
über drei bis sedis Tage, also,^72 bis 144 Stunden. Dann
wacht der Kranke allmählich innerhalb weiterer zwei
oder drei Tage ganz auf, bleibt noch ein paar Tage

ruhig liegen, weil er, sein Körper und sein Geist voll-
kommen erschöpft und niedergeh rochen sind. Es dauert
dann sicher noch zwei bis drei qualvolle Wochen bis der

Kranke einigermaßen wieder zu denken und zu gehen
versteht. Diese Kur ist ungeheuer anstrengend und sie

ist so qualvoll, daß man sie nicht schildern kann; deshalb

mag sie als Abschreckungsmittel heilsam wirken. Ich bin
zweimal rückfällig geworden und habe in der dritten
Kur, ohne daß ich vorher je daran gelitten hatte oder
auch nur mich dafür veranlagt gehalten hätte, plötzlich
epileptische Anfälle bekommen. Nach der letzten Kur
verbrachte ich mehrere Tage blind und lallend, und ich

mußte annehmen, daß es mein ganzes Leben lang so blei-
ben werde. Seit damals bin ich geheilt.

Ich glaube, daß diejenigen, die in und zwischen den

Zeilen "zu lesen verstanden, erkannt haben, welche un-
menschlichen Leiden und Leidenschaften der einzelne
Mensch allein auferlegt bekommt, der diesem Gift in die
Hände fällt. Wenn man aus meinen Erlebnissen und
aus denen, die ich angedeutet habe, nur einen Bruchteil
des Schreckens nachempfunden hat, den ich erlebte, der
wird mir recht geben und mir helfen, wenn ich uner-
müdlich zum Kampf aufrufe gegen das heimtückischste

Laster unserer Zeit.
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